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///O Lust des Beginnens! O frischer Morgen! / Erstes 

Gras, wenn vergessen scheint / Was grün ist! / O erste 

Seite des Buchs / des erwarteten, sehr überraschende! Lies 

/ Langsam, allzuschnell / Wird der ungelesene Teil dir 

dünn! [...]1

Diese Verse Bertolt Brechts aus seinem Ge-

dicht „O Lust des Beginnens“, aus dem „Mes-

singknauf “ bezeichnen in unverhohlen em-

phatischer Weise die Freude am Auf bruch 

und am Unbekannten, das mit jedem unge-

lesenen Buch wie ein kleines Licht am Ho-

rizont aufschimmert. Nicht umsonst schließt 

das Gedicht mit dem Vers:
Und du / Neuer Gedanke!

Dem passionierten Leser mag am Finden die-

ser neuen Gedanken gelegen sein, wenn er 

das nächste, das immer wieder nächste Buch 

auswählt, kauft, borgt, bestellt, nach Hause 

schleppt, aus dem Brief kasten zerrt. Aber ist 

es so einfach? Was ist es, was den passionier-

ten Leser zum immer nächsten Buch greifen 

lässt? Wo kommt sie bloß her, die Lesesucht?

Lesesucht
Die eigene Erinnerung mag täuschen, aber 

sie liefert Bilder von den frühen Eindrücken. 

Der Großvater mit seiner Gehbehinderung 

wird zum Vorleser auserkoren. Die Beine 

steif ausgestreckt sitzt er auf seinem Stuhl und 

liest – für sich selbst: die Zeitung! Ich packe 

entschlossen ein Buch am Wickel, krabble 

auf den Opa-Schoß und schiebe es fordernd 

vor die Lektüre des Großvaters, der sich mal 

standhaft wehrt, mal nachgibt und dann seuf-

zend den Band aufschlägt. Wenn er sich hat 

breitschlagen lassen, liest er hastig, mit mono-

toner Stimme. So lerne ich mitzulesen, Wort 

für Wort. Mein strafendes „Opa, du hast ein 

Wort vergessen!“ ist nur ein Übergangsstadi-

um, denn das Ritual wird dank dieser Me-

thode schnell unnötig. Das Geheimnis der 

einzelnen Buchstaben des Alphabets werde 

ich in den üblichen Lektionen später enthüllt 

bekommen. Lesen kann ich da schon selbst.

Die Eltern werden ebenfalls Opfer meiner 

fordernden Überwältigungsstrategie. Kaum 

etwas wird so flehend erbettelt wie das Buch 

„Wilhelm Buschs Album für die Jugend“, das 

meine Eltern zwar als pädagogisch fragwür-

dig einstufen, das ich aber so innig und nach-

drücklich einfordere, dass es zu Weihnachten 

dann doch unter dem Christbaum liegt und 

sofort zum gehütetsten Schatz avanciert. Der 

O Lust des Beginnens!///////////////////////////////////////
Vom Lesen des immer nächsten BuchS//////////////////////////

Schmutztitel wird mithilfe von dicken Filz-

stiftminen mit einem vielfach farbig umran-

deten Herz geschmückt. Im Inneren des Her-

zens schreibe ich meinen Namen. Darüber 

steht „Weinachten von Mama und Papa“. Das 

Dehnungs-H ist, wie man heute in dem di-

cken gelben Band noch sehen kann, von mir 

nachträglich an der richtigen Position über 

dem Wort korrigiert, ein kleiner Pfeil deu-

tet auf die Stelle, an der der Buchstabe seinen 

Platz im Wort korrekterweise haben sollte.

Lesesucht,  zweiter  Tei l
Der Literaturwissenschaftler Heinz Schlaffer 

geht in seinem Aufsatz „Lesesucht“2 der Frage 

nach, warum am Ende des 18. Jahrhunderts 

das Lesen das Hören als Leitform kultureller 

Kommunikation abgelöst hat. Er stellt fest, 

dass die Zunahme des Lesens in die Epoche 

der Aufklärung, der Kritik, der Revolution 

falle. Wer las, so Schlaffer, war mit dem Buch, 

seinem Urteil, seiner Phantasie allein, entzog 

sich damit der Rede des Vaters, des Lehrers, 

des Pfarrers, des Prinzipals. Für Schlaffer 

hängt diese Entwicklung der bürgerlichem 

Lesekultur auch mit äußeren Faktoren zu-

sammen: Förderung des Schulbesuchs, Ver-

breitung der Lesef ähigkeit, Verbilligung des 

Buchdrucks, Zunahme der Buchproduktion 

(vor allem der schönen Literatur.), bessere 

Rückzugsmöglichkeit aufgrund veränderter 

Architekturen. So entsteht der Typus des pro-

fanen Lesers, dessen Haltung des Lesens nicht 

mehr vom Lesen in einem Buch bestimmt wird, 

sondern vom Lesen von Büchern. Die eigene 

Lebenswirklichkeit vergessend, gibt sich der 

Einsame der erträumten Teilnahme am fikti-

ven Leben der anderen hin. Dies, so Schlaffer 

weiter, ist der Augenblick des eigentlichen 

ästhetischen Lesens, es ist die Stunde des Ro-

mans; und so bleibt Lesen an den Roman ge-

bunden.

Mag das Wort Lesesucht also im engeren Sin-

ne des Wortes eine Abhängigkeit bezeichnen, 

bedeutet es dem Leser im weiteren Sinne den-

noch Freiheit. Die Lektüre öffnet die Türen 

zu anderen Welten, jedes Buch markiert ei-

nen Raum, den man unter wechselnden Be-

dingungen immer wieder neu betreten kann, 

Lektüren sind Reisen im Kopf, sie eröffnen 

Freiräume und unbekannte Räume. Sind Le-

ser also süchtig nach anderen Welten? Sind 

sie unzufrieden mit der eigenen? Wollen sie 

sich nur vergewissern, dass es immer auch Al-

ternativen zum eigenen Lebenskonzept gäbe, 

und immer Möglichkeiten, die Dinge anders 

zu sehen?

Wie auswählen?
Die Zahl der produzierten Bücher überschrei-

tet um ein Vielfaches die Zahl jener Bücher, 

die ein einzelnes Leseleben fassen könnte. Im 

deutschsprachigen Raum werden auf dem 

Buchmarkt jedes Jahr über 90.000 Neuer-

scheinungen publiziert und knapp eine Mil-

lionen Publikationen insgesamt, Reprints, 

Zweitverwertungen. Welche Bücher soll man 

also lesen, angesichts dieser Überfülle? Und 

wie bilden sich die Kriterien der Auswahl 

aus?

1Bertold Brecht: Die Gedichte. Frankfurt am Main: Suhrkamp 19906. S. 771
2Heinz Schlaffer. Lesesucht.
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Kürzlich bekam ich eine E-Mail, in der ein 

Journalist anfragte, ob ich ihm ein Interview 

zum Thema ungelesene Bücher geben könnte. 

Im Interview fragte er nach den Kriterien für 

einen Abbruch von Lektüren. Diese Kriteri-

en sind schwer zu fassen. Langeweile könnte 

eine simple Erklärung sein. Unvorhergesehe-

ne Ablenkungen, die alltägliche Diskrepanz 

zwischen Pflicht und Lust liefern weitere Er-

klärungsmöglichkeiten, warum das nächste 

Buch ein halb- oder viertelgelesenes bleibt. 

Es ist weit mehr das Wissen um die vielen an-

deren noch ungelesenen Bücher und um das 

Lesen, das, wenn womöglich auch Sucht, auf 

alle Fälle aber Lust bleiben sollte. Niemand 

hat das schöner formuliert als Doris Lessing: 
Es gibt nur eine Art Bücher zu lesen, nämlich die in Bi-

bliotheken und Buchhandlungen zu stöbern, Bücher mit-

zunehmen, die einen interessieren, und nur die zu lesen 

und sie wegzulegen, wenn sie einen langweilen, oder die 

Längen zu überspringen – und niemals, niemals etwas zu 

lesen, weil man glaubt, man müßte, oder weil es zu einer 

Richtung oder Bewegung gehört. Denk daran, dass das 

Buch, das dich langweilt, wenn du zwanzig oder dreißig 

bist, eine Offenbarung sein kann, wenn du vierzig oder 

fünfzig bist – und umgekehrt. Lies kein Buch, wenn die 

Zeit dafür nicht gekommen ist. [...] du solltest lernen, dei-

nem eigenen intuitiven Gespür im Hinblick auf das, was 

du brauchst, zu folgen.3

So, und nur so, sollte man sich, aller Kanon-

Debatten zum Trotz, dem immer nächsten 

Buch nähern. Doris Lessings Sätze aus dem 

Vorwort zu ihrem „Goldenen Notizbuch“ 

sollten allen Lesenden zum Leitspruch wer-

den, wenn sie nach ihren Lektüren suchen. 

Das wiederum setzt voraus, dass es weiterhin 

Bibliotheken geben wird, in denen ein breites 

Spektrum von gängigen und abseitigen Bü-

chern vorhanden ist; und, wenn auch in klei-

nerer Zahl, die Buchläden und Antiquariate 

mit ihrem unerschöpflichen Sortiment, die 

unabhängigen Verlage mit der wohlgepfleg-

ten Backlist, die auch jene Titel verfügbar 

hält, die so manche Saison mit den nächsten 

Neuerscheinungen schon überdauert haben.

Ich habe das Wilhelm-Busch-Album nie ganz 

zur Seite gelegt, dann den elterlichen Bücher-

schrank durchforstet, mich selbst mit wech-

selndem Erfolg darin geübt, die Spreu von 

Weizen zu trennen, die Bedeutung des Satzes, 

der Silben, des Rhythmus’ und der Komposi-

tion gegenüber der Handlung ernster zu neh-

men, Elemente in Beziehung zu setzen und 

bin längst nicht damit fertig, mir wünschend, 

dass andere ihre Sehnsucht nach dem immer 

nächsten Buch teilten, die Freude über die er-

füllenden Lektüren, die Enttäuschung falscher 

Erwartungen, die Wut über den versuchten 

Betrug mancher Texte an ihren Lesern, das 

Glück des Teilens der Leseeindrücke.

Lesesüchtig und lesesuchend lässt sich die von 

Lessing angedeutete Erfahrung machen, dass 

das nächste Buch nicht zu einem, nicht in die 

momentane Lebenssituation passt. Auch Elias 

Canetti schreibt darüber. Doch er berichtet 

auch von der Hoffnung darauf, dass der Zeit-

punkt des Buchs einfach noch nicht gekom-

men ist:
Es gibt Bücher, die man zwanzig Jahre bei sich hat, ohne 

sie zu lesen, die man immer in der Nähe hält, die man von 

Stadt zu Stadt und Land zu Land mitnimmt, sorgfältig 

verpackt, auch wenn wenig Platz da ist, und vielleicht blät-

tert man darin, wenn man sie aus dem Koffer hebt; doch 

hütet man sich sorgfältig, auch nur einen Satz davon zu 

lesen. Dann, nach zwanzig Jahren, kommt ein Augenblick, 

in dem man plötzlich, wie unter Zwang, nichts anderes tun 

kann, als gerade so ein Buch von Anfang zu Ende und in 

einem Zuge aufzunehmen: Es wirkt wie eine Offenbarung. 

Nun weiß man, warum man so viel Wesens damit gemacht 

hat. Es mußte lange bei einem liegen; es mußte reisen; es 

mußte Raum einnehmen; es mußte eine Last sein; und 

jetzt ist es ans Ziel seiner Reise gelangt, jetzt enthüllt es 

sich, jetzt erleuchtet es die zwanzig verflossenen Jahre, die 

es stumm mit einem gelebt hat. Es könnte nicht so viel 

sagen, wenn es nicht die ganze Zeit über stumm gewesen 

wäre, und welcher Idiot würde zu behaupten wagen, daß 

immer dasselbe drinstand.4

Canetti nennt keinen spezifischen Titel, er 

beschreibt ein gleichsam erotisches Verhält-

nis zu einem Buch, das sich als ungelesenes, 

unergründetes und rätselhaftes mit seinem 

Besitzer wandelt, wie sich zwei Menschen in 

Beziehung miteinander durch den je anderen, 

seine Geheimnisse und Präsenz verändern. 

Die Magie der im Buch fixierten Gedanken 

strahlt schon aus, doch der Moment, in dem 

das schweigende Buch redet, den Leser wie 

ein Blitz trifft, ist ungewiss, wenn auch dem 

passionierten Leser aus seiner Erfahrung ver-

traut. Man kann sich also in Geduld üben, um 

irgendwann festzustellen, dass es sich gelohnt 

hat, den wachsenden Bücher-Ballast bei je-

dem Umzug –all die Bananenkisten, in denen 

die Bücher sortiert liegen! – wieder mit sich 

zu tragen, die Bibliothek zu hätscheln, aus der 

Verheißung wird plötzlich eine Erfüllung, die 

Tür geht auf, Brecht mahnt noch:
Lies / Langsam, allzuschnell / Wird der ungelesene Teil 

dir dünn! [...]5

aber es ist schon zu spät, man sinkt dahin.

Könnte es sein, dass dieser Zauber auch an 

den Gegenstand gebunden ist? Ein elektro-

nisches Lesegerät, das sich leicht trägt, wird 

wohl nie jene Dignität gewinnen, die das 

halbkiloschwere, gebundene Buch, das in 

Umzugskartons wanderte, wieder herausge-

holt wurde, wieder verpackt, wieder ausge-

packt wurde, im Lauf der Jahre gewonnen 

hat. Das Buch, das man in dieser oder jener 

Buchhandlung, auf diesem oder jenen Floh-

markt stöbernd entdeckt hat, das Buch, das 

man auf eine Empfehlung eines Menschen 

hin las, dessen Hinweise man ernst nehmen 

wollte.

3Doris Lessing: Das goldene Notizbuch. Frankfurt am Main: Fischer Verlag 19992, S. 22f
4Elias Canetti: Die Provinz des Menschen. Aufzeichungen 1942 - 1972. Frankfurt am Main: Fischer Verlag 19815, S. 31
5Bertolt Brecht: Die Gedichte. a.a.O.
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Ich erlebte den glücklichen Zufall, in einem 

Londoner Antiquariat „The Bleeding Heart“ 

von Doris Lessing für wenige Pfund gekauft 

zu haben. Ohne zu wissen, welche Geschich-

te mich erwarten würde, begann ich mit der 

Lektüre auf der Weiterreise nach Oxford, um 

staunend festzustellen, dass ich zu Beginn des 

Romans ebenfalls von London nach Oxford 

reiste. Man wird sich vorstellen, welche Be-

deutung das Buch in meiner Lesebiografie 

und der Bibliothek durch diesen Umstand ge-

wonnen hat. Walter Benjamin konstatiert:
Ihm, dem Sammler, haben nicht sowohl Bücher als Exem-

plare ihre Schicksale. Und in seinem Sinne ist das wich-

tigste Schicksal jedes Exemplars der Zusammenstoß mit 

ihm selber, mit der eigenen Sammlung.6

Solche Zusammenstöße sind unvergesslich. 

Aus ihnen entsteht das, was Benjamin in sei-

nem Text „Ich packe meine Bibliothek aus“ 

beschreibt. Die für Dritte undurchschaubare 

und nach eigenen inneren Gesetzen sortierte 

und erweiterte Bibliothek:
Auf keinen Fall ist es beim Bucherwerb mit Geld allein 

oder allein mit Sachkunde getan. Und beide zusammen 

genügen zur Begründung einer echten Bibliothek, die im-

mer etwas Undurchschaubares und Unverwechselbares 

zugleich hat, nicht. Wer nach Katalogen kauft, muß zu 

den genannten Dingen noch eine feine Witterung besitzen. 

Jahreszahlen, Ortsnamen, Formate, Vorbesitzer, Einbände 

usw., all dieses muß ihm etwas sagen und nicht nur so 

im dürren Anundfürsich, sondern diese Dinge müssen zu-

sammenklingen. und nach der Harmonie und Schärfe des 

Zusammenklanges muß er erkennen können, ob so ein 

Buch zu ihm gehört oder nicht.7

Ästhetisches?
Es könnte auch die schöne Oberfläche sein, 

die anzieht und lockt. All die Bildbände, in 

ihrer extremen kiloschweren Form „coffee 

table“-Bücher genannt, also all jene Bücher, 

die vornehmlich das Auge und weniger den 

Gedanken ansprechen, finden ebenfalls ihre 

Abnehmer. Fotografen, Grafiker und Verlage 

finden in diesem Bereich ein weites Betäti-

gungsfeld und einen Markt und stellen Bü-

cher her, die beinahe an die mittelalterlichen 

Folianten erinnern, an die man bei der Lektü-

re von Umberto Ecos „Der Name der Rose“ 

denken mag, in der sich ein Mönch und sein 

Adlatus Adson von Melk auf die Suche nach 

einem geheimen Buch begeben und dabei die 

Geheimnisse einer rätselhaften Klosterbiblio-

thek aufdecken.

Die Mönche allerdings suchen nach etwas an-

derem als der ästhetischen Freude, sie suchen 

nicht nach dem Zustand der schönen Selbst-

vergessenheit, über die Schlaffer zu berichten 

weiß. Sie suchen, so könnte man behaupten, 

nach dem säkularen Buch der Bücher, das in 

diesem Falle nicht die für alle Mönche zu-

gängliche Bibel ist, sondern ein verpöntes, 

weil der geistigen Versenkung abträgliches 

Buch über das Lachen.

Wer nach dem immer nächsten Buch greift, 

mag insgeheim auch auf der Suche nach dem 

persönlichen Buch der Bücher sein – wo-

möglich ist es aber eines, dessen Inhalt nicht 

unbedingt Platz zwischen zwei Buchdeckeln 

findet. Eco weiß um dieses Geheimnis, im 

Roman geht die Bibliothek in Flammen auf, 

der junge Adlatus wird viele Jahre später an 

den Ort zurückkehren, wo die Suche nach 

dem geheimen Buch im Inferno endete. Er 

findet dort einige Überreste von Büchern, die 

zum großen Teil vom Feuer verzehrt worden 

sind, nimmt mit, was er tragen kann und setzt 

die Fragmente zusammen:
Am Ende meiner geduldigen Rekonstruktion zeichnete sich 

vor meinem Auge so etwas wie eine kleine Bibliothek als 

Zeichen jener verschwundenen großen ab, eine Bibliothek 

aus Schnipseln, Fragmenten, unvollendeten Sätzen, Rui-

nen und Torsi von Büchern.

Je öfter ich in meiner Sammlung lese, desto klarer wird mir, 

daß sie ein Produkt des Zufalls ist und keine Botschaft 

enthält.8

Dennoch: eine Geschichte ist in Ecos Roman 

doch dabei herausgekommen, wie der gealter-

te Adlatus Adson von Melk feststellt. Es ist ein 

Teil seiner Lebensgeschichte, von der er selbst 

nicht mit Sicherheit sagen kann, ob sie etwas 

enthält, das über die Abfolge der Ereignisse 

und die sie verbindenden Zeiten hinausweist.

Was sich dagegen sicher sagen lässt, ist, dass 

Ecos Roman zu einem der erfolgreichsten 

Romane wurde; einer, der auch den passi-

onierten Leser ansprechen dürfte, der eben 

nicht mit dem einen neuen Gedanken zufrie-

den ist, sondern aus den vielen neuen, viel-

leicht aber auch vertrauten, nur so noch nicht 

formulierten Eindrücken seiner Lektüren mit 

seinem eigenen inneren Zettelkasten, mit Er-

innerungsresten und Satzfetzen jenes Spiel zu 

spielen versucht, das auch der Mönch spielt: 

aus einzelnen Puzzleteilen soll ein größeres 

Ganzes entstehen, das immer neu Dazuge-

lesene soll das Arsenal der Bausteine im ei-

genen Welterklärungskasten aufstocken, das 

in Erweiterung einer Metapher von Virginia 

Woolf das gedankliche Experimentierzimmer 

für sich allein erbaubar macht.

6Walter Benjamin: Ich packe meine Bibliothek aus. In: Angelus novus. Ausgewählte Schriften 2. Frankfurt am Main: 

Suhrkamp Verlag 1988, S. 170f.
7Ebd. S. 175
8Umberto Eco: Der Name der Rose. Deutsch von Burkhart Kreber. München: dtv 1986, S. 633
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FREITAG///////06.08.2010

19.30 Uhr//////////////////////////////

Wolf Euba liest Erich Kästner////////////

Und zwar – wie immer in Fortsetzungsfolgen (und 

jeweils mit Zusammenfassung der bisherigen Er-

eignisse) – den „heiteren Sommerkrimi“ „Die ver-

schwundene Miniatur“ von Kästner: Schlachtermeis-

ter Oskar Külz beschließt, dem Gleichmaß seines 

Alltags zu entfliehen und auf Reisen zu gehen. In 

Kopenhagen wird er in eine turbulente Kunstraub- 

aff äre verwickelt, bei der nicht nur Räuber und 

Beraubte mehrfach wechseln, sondern auch Origi-

nal und Kopie der gestohlenen Miniatur wiederholt 

verwechselt werden. Auch am 13. und 20.8., jeweils 

19.30 Uhr.

Eintritt: € 8, Atelierhaus, Theresienstraße 65 RG, um 

pünktliches Erscheinen wird gebeten, www.wolfeuba.de

MITTWOCH/////11.08.2010

20.00 Uhr//////////////////////////////

WOS HOSD GSOGT?///////////////////////

Dass die bayerische Sprache schön und erotisch ist, 

weiß man auch ohne mia-san-mia-Gehabe und ver-

fehlten Nationalstolz. Deshalb lesen Markus Micha-

lek und Elias Kreuzmair in ihrer Reihe „Vom Boden 

unserer Kammern“ eigene und fremde Texte von 

und über Bayern. Zu Gast ist Maximilian Dorner.

Eintritt frei, Puerto Giesing, Tegernseer Landstraße 64, 

puerto-giesing.de

DIENSTAG//////03.08.2010

19.00 Uhr//////////////////////////////

Reimfrei-Sommerfest///////////////////

Im Rahmen der LYRIKOASE steigt das große 

Lyrik-Sommer-Fest der Münchner Lyrikgruppe 

„Reimfrei“. Unter freiem Himmel im Alten Hof, 

bei Wein und kleinen Speisen, kann das Publikum 

sich so einen ganzen zeitgenössischen Stimmraum 

einverleiben, und auch der zufällige Passant ist ein-

geladen stehen zu bleiben und zu lauschen… Mit Au-

gusta Laar, Sabina Lorenz, Gabriele Trinckler, Ruth 

Wiebusch, Armin Steigenberger, Frank Schmitter, 

Jürgen Bulla und Markus Breidenich. Moderation: 

Karin Fellner und Andrea Heuser.

Eintritt: € 5, Alter Hof, Außenfläche (bei Regen: Infopoint 

Museen & Schlösser in Bayern, Alter Hof 1, Kaisersaal)

DONNERSTAG///05.08.2010

18.00  Uhr//////////////////////////////

Vorstadtstenz und Wiesnbra ut/////////

Kostenlose Führung durch die Ausstellung literari-

scher Oktoberfestporträts aus zwei Jahrhunderten. 

Auch am 12. und 19.8., jeweils 18 Uhr.

Monacensia, Maria-Theresia-Straße 23,

www.muenchner-stadtbibliothek.de/monacensia

TERMINE/////////////////////Bausteine für den Welterklä-
rungskasten
Lange glaubte ich, daß in den Büchern der Schlüssel zur 

Welt verborgen liege; um ihn zu finden, würde es genügen 

alle zu lesen.9

Die umfassende Lektüre als Schlüssel zur 

Welt, als Hilfsmittel für den ersehnten Welt-

erklärungsbaukasten ist ein Trugschluss. Das 

musste auch Brigitta Eisenreich schmerzlich 

erfahren, als sie in den Fünfzigerjahren die 

Geliebte des Autors Paul Celan war. Die nun 

von ihr niedergeschriebene mehrjährige Af-

f äre mit dem Dichter, der kurz vor der ersten 

Begegnung die Französin Giséle Lestrange 

geheiratet hatte, zeigt, was jeder passionierte 

Leser immer wieder erf ährt: Auch wenn er 

hundertmal über den Verlust eines geliebten 

Menschen, von der enttäuschten Liebe, vom 

plötzlich hereinbrechenden Unglück im Ro-

man gelesen hat – am eigenen Leib erfahren 

fühlt sich der Schmerz, der Verlust, die Krän-

kung dann doch noch einmal anders an. Aber, 

und das ist das Tröstliche an dieser Erkennt-

nis: Sie stimmt manchmal in umgekehrter 

Richtung.

Im Stadium des fortgeschrittenen Lesens mag 

man feststellen, dass es nicht die Wendepunk-

te im Roman wie im Leben sind, auf die es 

ankommt. Im Leben mögen es die vielen klei-

nen Situationen, die fortwährend vermeint-

lich pragmatischen Entscheidungen, über die 

nachzudenken man sich wenig Zeit nehmen 

will, sein, die schließlich in einem Moment 

kulminieren, den man nicht vorausgese-

hen hat oder aus denen ein Verhängnis oder 

Glück erwächst, ohne dass man sich davor 

gewappnet, sich darauf vorbereitet hätte. In 

den Büchern interessiert demnach womöglich 

auch weniger die große „Moral von der Ge-

schicht’“, es werden eher die kleinen Schritte 

sein, die Beschreibung einer Bewegung, ein 

einziger gesprochener Satz, auf den man zu 

warten geglaubt hat, ohne es zu wissen, dass 

es ausgerechnet dieser Satz war, auf den man 

gerade gewartet haben könnte. Mühsam geht 

es zu, im Leben wie in der Literatur, im Fak-

tischen wie im Fiktiven. Ein leises Plädoyer 

für das immer nächste Buch, doch ein besseres 

lässt sich womöglich nicht finden.

9Brigitta Eisenreich: Celans Kreidestern. Ein Bericht. Mit Briefen und anderen unveröffentlichen Dokumenten.

Unter Mitwirkung von Bertrand Badiou. Frankfurt am Main: Suhrkamp 2010, S. 31
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Die letzte Seite:  Ausstellung des Monats///////////////////////
Ein Auf und Ab und Auf/////////////////////////////////////

///Eigentlich wollte er sich mit der süßen Mizzi einen schönen Spätnachmittag auf dem Oktober-

fest machen, doch dann will seine Ehefrau ebenfalls auf die Wiesn. Und weil sich das nunmal nicht 

verhindern lässt, spazieren Karl Valentin und eine rundherum ausgestopfte Liesl Karlstadt in der Rolle 

seiner Gattin also gemeinsam zwischen den Attraktionen auf und ab. Die regelrechte Verpuppung der 

Karlstadt in diesem Stummfilm von 1923 ist kein bloßer Mummenschanz, sondern deutet bereits 

darauf hin, dass man sich seines Körpers auf der Wiesn ganz und gar nicht sicher sein kann. Erst wird 

Valentin von einem angeblichen Indianer mit Messern beworfen – dann wird diesem ach so Fremden 

die Perücke vom Kopf gezogen, und das Paar erkennt erstaunt: Das ist doch der Alois von der Au! Auch 

als die beiden vor einen Zerrspiegel treten, liegt das Exotische mal wieder näher, als man denkt: Das 

sind doch wir auf diesem Bild?! Aber ausschaun tun wir wie die menschlichen Kuriositäten, die in den 

Buden nebenan zu sehen sind!

Wer die eben eröffnete Ausstellung „Vorstadtstenz und Wiesnbraut – Literarische Oktoberfestporträts 

aus zwei Jahrhunderten“ in der Monacensia besucht, der kommt an dieser (für die Wiesn ja recht ty-

pischen!) Erfahrung des Fremden im Eigenen ebenfalls nicht vorbei: Gleich anfangs landet man vor 

einem Zerrspiegel, der den Körper mit jedem weiteren Schritt in die Länge oder Breite zieht. Und 

dann ist das ganz reale Winden und Drehen um die eigene Achse geboten: In Wellen und Kreisen und 

Kurven achterbahnt sich nicht nur eine Lichterkette ihren Weg durch den Raum, sondern schwingen 

auch die Sätze verschiedener Schriftsteller auf und ab. „Paula saß mit einem verdrossenen Gesichte auf 

ihrem KarusselLpferde …“, berichtet Ludwig Thoma, von Ödön von Horváth liest man: „aber dann 

kehrt man zurück mit gebrochenen Flügeln …“. „Ihre schweren Leiber rammten und rempelten …“, 

beginnt wiederum der Text von Thomas Wolfe, der 1928 eine Schlägerei auf der Wiesn anzettelte und 

deshalb vier Tage im Krankenhaus lag.

So gleitet man – tatsächlich ein bisschen wie auf wilden Schienen – durch diese Ausstellung: Man lässt 

sich hier von einer der vielen – an sprechenden Gesichtern und Aufmerksamkeit erregenden Details 

reichen – Fotografien faszinieren, liest sich dort in Franziska zu Reventlows Tagebuch fest, möchte 

die vielen schönen Dinge am liebsten anfassen, als offenbarten sie einem noch ein paar heimliche Ge-

schichten, darf auch verfolgen, wie Horváth den Stücktitel „Kasimir und Karoline“ fand, und kommt 

freilich nicht umhin, den Wiesnsongs längst vergangener Tage zu lauschen, sich Herbert Achternbuschs 

Film „Das Oktoberfest“, das ist eine Oper, Hans-Jürgen Syberberg Bilder-Oper „Menschen auf dem 

Oktoberfest“ oder eben Valentins und Karlstadt stumme Groteske anzusehen. „Die große Erkenntnis 

ist“, stellt die Kuratorin und Monacensia-Leiterin Elisabeth Tworek fest: „Die Suche nach dem Glück 

auf der Wiesn hält immer noch an.“

Auf die Rosen im „Glückshafen“ darf allerdings nicht geschossen werden – aber das muss man auch 

gar nicht: Ein Korb voll bunter papierner Röllchen lädt zum Zugreifen ein, „Jedes Los gewinnt …“ ist 

darauf zu lesen. Auf meinem stand: „Gestern abgebaut und morgen stempeln, aber heut sich amüsieren, 

vielleicht sogar noch mit einem lachenden Gesicht!“ Ja, auch für solche Entstellungen des Körpers war 

die Wiesn schon immer gut. Und das kommt wie immer am besten in der Literatur zu Wort, wie man 

in „Vorstadtstenz und Wiesnbraut“ auf beschwingende Weise erfahren kann.

Vorstadtstenz und Wiesnbraut – Literarische Oktoberfestporträts aus zwei Jahrhunderten. Noch bis 19. November in 

der Monacensia, Maria-Theresia-Straße 23, Mo-Mi 9-17 Uhr, Do 10-19 Uhr, Fr 9-15 Uhr. Eintritt frei.

DONNERSTAG///12.08.2010

20.00 Uhr//////////////////////////////

Titten, Tresen, Tempera mente////////////

Ute Bronder und Barbara Weinzierl lesen erotische 

Texte, appetitlich verpackt.

Eintritt: € 10, Giesinger Kulturcafé, Tegernseer Land-

straße 96, www.giesinger-kulturcafe.de

SAMSTAG ////// 14.08.2010

20.00 Uhr//////////////////////////////

Ein Abend für Mahmoud Darwisch////////

Lesung aus den Texten des großen palästinensischen 

Dichters in arabischer und deutscher Sprache mit Ka-

mal Ayadi, musikalische Beiträge auf dem Oud von Ri-

bal Al-Khudari und Bazar mit arabischen Büchern.

Eintritt: € 3, EineWeltHaus, Großer Saal E01,

www.einewelthaus.de

20.00 Uhr//////////////////////////////

Der Briefwechsel//////////////////////

Martin Pfisterer liest die Korrespondenz zwischen 

Thomas Bernhard und Siegfried Unseld. DIE ZEIT 

schrieb darüber: „Falls jemand auf ein letztes, unent-

decktes Drama von Thomas Bernhard gehofft haben 

sollte: Hier ist es. Es heißt ‘Briefwechsel’ und ent-

stand zwischen 1961 und Bernhards Tod 1989.“

Eintritt: € 12, La Cantina, Elisabethstraße 53,

www.martin-pfisterer.de

SAMSTAG ////// 21.08.2010

20.00 Uhr//////////////////////////////

Allerlei  von der Liebe//////////////////

Tina-Nicole Kaiser und Jürgen Wegscheider servie-

ren in ihrer szenischen Lesung Schmackhaftes über 

die Liebe von Wilhelm Busch, Johann Nestroy, Ar-

thur Schnitzler, Kurt Tucholsky, Joachim Ringelnatz 

und vielen anderen.

Eintritt: € 10, Giesinger Kulturcafé, Tegernseer Land-

straße 96, www.giesinger-kulturcafe.de

SONNTAG ////// 22.08.2010

20.00 Uhr//////////////////////////////

Texte für Fra uen//////////////////////

Ein literarischer, musikalischer und künstlerischer 

Abend von Frauen für Frauen: Die Autorin Sabine 

Brandl liest aus ihrem Debütroman „Und täglich grüßt 

die Erinnerung“, Simone Edelberg präsentiert eroti-

sche Geschichten aus der Anthologie „Vernascht“ und 

Karin Jacob liest berührende Gedichte aus ihrem Ly-

rikband „Gerupfte Engel“. Musikalisch umrahmt wird 

die Lesung von der Sängerin Bríd. Eine Dia-Show der 

Künstlerin Monika Veth rundet den Abend ab.

Eintritt frei, Café Glück, Palmstraße 4


